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für das Innere Afrikas ausrüsten. Nach ihrer Lage ist die Stadt sicher, unter
allen Umständen kommerzielle Bedeutung zn behalten. Sie ist das große Thor,
durch welches aller Verkehr Jnnerafrikcis, soweit es zum Stromgebiete des Nil
gehört, nach Ägypten und Europa Passireu muß. Unaufhörlich geheu von hier
Karawanen, beladen mit seltsam geformten Ballen, Straußenfedern, Häute, Droguen,
Kupfer, Ebenholz und Elfenbein, nach der großen nnbischen Wüste und nach Snakin
ab, und die Geschäfte, die hier in Getreide und Harzen abgeschlossenwerden, be¬
kunden einen Wohlstand, der uoch beträchtlicher Steigerung fähig wäre, nnd bei
dem man nicht begreift, wie Gladstone dazn gekommen ist, ihn leichten Herzens
dem Mahdi ans Gnade und Ungnade ausliefern zu wollen.

Literatur.

Der Aktieugesetzentwurf. BetmchtuucMund Vorschläge von Dr. Wiener, Neichs-
gerichtsmt. Leipzig, Veit und Cmnv., 1884. 132 S.

Zum neuen Aktiengesetz. Von Nr. O. Biihr. (Sepamtabdruckans Jhcrings Jahr¬
büchern XXI. N. F. IX> Jcnn, Gustav Fischer, 1884. 41 S.

Gegenüber dem Jndiauergeheul der Börseupresse, dem sich leider eine große
Anzahl frondirender preußischer Handelskammern und Großkanflente angeschlossen
haben, deuen die Unbefangenheit in dem allgemeinen Strom der Anschauungen,
welche durch die Börse beeinflußt werden, verloren gegangen ist — gegenüber den
in blinder Wut geschleuderten Angriffen werden die beiden erwähnten sachlichen
Kritiken einen bleibenden Wert beanspruchen dürfen, wie es nicht anders bei den
angesehenen und in dem Aktienrecht bewährten Verfassern zu erwarten steht. Die
Greuzbvten haben bereits die Delbrücksche Kritik oder vielmehr das Pamphlet des
Geh. Kommerzienrats Delbrück gebührend zurückgewiesen, dessen Hauvtschwerpuukt
— das wichtigste Argument der Gegner — darin liegt, daß den Verfassern des
Entwnrfs die Kenntnis des praktischen Lebens gefehlt habe. Einen solchen Vorwurf
werden sie jedenfalls gegen die Verfasser der vorliegenden Kritiken nicht erheben
können. Wiener war während der großen Gründungszeit in Berlin einer der
beschäftigtsten Anwälte nnd Notare und hatte sowohl ans dieser Periode als in
seiner spätern Thätigkeit beim Reichsoberhnndelsgericht uud Reichsgericht die beste
Gelegenheit, das Aktienwesen in seiner ganzen Nacktheit zn erkennen. Nicht minder
hat Bähr in seiner Eigenschaft als Mitglied verschiedener obersten Gerichte und
Parlamente eine reiche Erfahrung sammeln können, die jedenfalls die Praxis von
Aufsichtsräten und Gründern überwiegt. Beide Kritiken erkennen den Standpunkt
des Entwurfs als einen durchaus berechtigten an und übertreffen denselben sogar
in ihren strengern Vorschlägen. Hauptsächlich sind ihre Ansstellnngen gegen den
Entwurf juristischer Art und viele von solcher Bedeutung, daß der Gesetzgeber
nur dankbar anerkennen kann, wenn ihm von so bewährter Seite Hilfe gebracht
wird. Wirtschaftlichinteressant ist es, daß Wiener die Prospekttheorie, wie bisher,
vertritt, die Leitung der konstituirendeu Generalversammlung für zweckwidrig er¬
achtet und gegen die Zulassung einer Unterpari-Emissicm spricht. Ju Bährs Kritik
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ist namentlich die Ausführung hervorzuheben, in welcher er nachweist, wie die
quantitative Bezeichnung des Nominalbetrages der Aktie nur zu Täuschungen und
Unredlichkeiten fuhrt. Ob sich durch die von Bähr empfohlene qualitative Be¬
zeichnung die Sache ändern würde, dürfte zu bezweifeln sein,

Gewerbe-Ordnung für das deutsche Reich in der durch die Bekanntmachung vom
1, Juli 1883 veröffentlichten Fassung nebst den von Neichswegen erfolgten Ergilnznugen und
AnSfuhrungsvorschriftm,Ans den Materialien der Gesetzgebung und ans der Praxis der
Gerichte und Verwaltungsbehörden erläutert von Dr, Panl Kayscr, kaiserlichem Re-

gicrungsrat im NeichSjustizamt, Berlin, H, W, Müller, 1884,
Die bisher erschienenen kommentirteu Ausgaben der deutschen Gewerbeordnung

gehen sämtlich mehr oder weniger vom Standpunkte der Partikularrcchte der Eiuzel-
staaten ans, Sie kommen somit einem praktischen Bedürfnisse derjenigen entgegen,
die unter Berücksichtigungdes Partikularrechts die Gewerbeordnung, welche bis zu
einem gewissen Grade der Auwcudung des letztem Spielraum läßt, zu benutzen
haben. Ob dadurch das Verständnis des gemeinen Gcwerbcrechts, d, h. der Grund¬
sätze, welche die Gewerbeordnung zum Ausdrucke bringen will, immer gefördert
wird, erscheint mindestens zweifelhaft, und daher ist der Wert dieser Ausgabe»
kein besonders hoher. Umsomehr ist eine Ausgabe der Gewerbeordnung wie die vor¬
liegende willkommenzu heißen, welche das Gewerbcrecht in erster Linie vont Stand¬
punkte des Reichsrechts erläutert. Freilich ausschließlich ist dies aus dem vorgednchteu
Grunde nicht möglich, nnd demgemäß nimmt das preußische Recht in den benutzten
Entscheidungen eine hervorragende Stellung ein. Doch ist das kein Fehler, da
zugleich die Praxis der übrigen höheren dcutscheu Gerichtshöfe berücksichtigt und
somit Einseitigkeit geschickt vermieden worden ist.

Nach einer Einleitung über Entstehung, Abändernngen und Geltungsgebiet
der Gewerbeordnung giebt der Verfasser die einzelnen Paragraphen des Gesetzes
nebst den dazu gehörigen Erläuterungen, in denen die von Reichswegen erfolgten
Ergänzungen und Ausführungsvorschriften wörtlich abgedruckt sind. Hierin liegt
ein Vorzug des Werkes vor allen ähnlichen Ausgaben, Die Erläuterungen selbst
sind vom Verfasser, der sich bereits als gewissenhafter Herausgeber von kommentirteu
Reichsgesetzengenügend bewährt hat, mit außerordentlicher Gründlichkeit und Bc-
leseuheit verfaßt. Infolge der Präzision des Ausdrucks und zweckmäßigerAn¬
ordnung des Stoffes hat das Werk ein handlichesÄußere bekommen, wodurch seiu
Wert für den öftcrn Gebranch, ebenso wie dnrch das ausführliche Sachregister,
die Marginaltitel zu den einzelnen Erläuternngsabschuitteu und die solide äußere
Ausstattung, «och bedeutend erhöht wird.

Die praktische Sprach erlernung auf Grund der Psychologie nnd der Physiologie der
Sprache dargestellt von Felix Franke, Heilbronn, Gebr, Henningcr, 1884,

Die praktische Sprachcrlernung — im Gegensatz zum linguistischen Sprach¬
studium — hat nach dem Verfasser znm Ziel, den fremden Sprachmechanismus so
in die Seele aufzunehmen, daß er das Denken ebenso unbewußt begleitet wie die
Muttersprache, daß er Form des Denkeus wird. Um dieses Ziel mit möglichst ge¬
ringem Zeit- nnd Kraftaufwand zu erreichen, hält der Verfasser eine völlige Umkehr
von der bisherigen Art der Spracherlernuug für geboten. Die von ihm vor¬
geschlagene Methode gipfelt darin, den Weg, ans dem das Kiud seine Muttersprache
erlerne, möglichst nachzuahmen. Von (phonetisch geschriebenen) einfachen Texten
soll ausgegangen, aus ihnen die grammatischenRegeln zunächst nnbewnßt abstrahirt
und die Sprache möglichstan der Sprache selbst gelernt werden. Ganz ohne syste-
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matischen Ausbau geht es freilich auch uicht ab. Aber um die unbewußte Repro¬
duktion des fremden Wortes durch die entsprechendeVorstellung zu erzielen, um
dem trübenden Dazwischentreten der mnttcrsprachlichen Denkformen zu entgehen,
schlägt der Verfasser alles Ernstes für das Vokabular Bilder — nach der Art der
Fibeln — vor, neben die nur der fremde Name gesetzt werden soll. Natürlich
ist dies nur bei sinnfälligen Objekten möglich; bei den andern tritt ein kompli-
zirtercs Verfahren ein, bei dem es sich im wesentlichen um eine umschreibende
Erklärung — ja nicht Übersetzung — des fremden Ansdrncks handelt.

Wir glauben, daß der Verfasser iu einer Täuschung befangen ist, wenn er
glaubt, einen solchen unbewußten psychische» Vorgaug, wie die natürliche Sprach¬
erwerbung, wie die gleichzeitige Entstehung und innige Verknüpfung des Wortes
mit der Vorstellung beim Kinde, künstlich erzeugen zu können. Wir sind überzeugt,
daß das von ihm gezeichneteBild eines Hutes stets unbewußt mir das mit dem
reproduzirten Begriff aufs engste cissoziirtc Wort „Hut" — obwohl es nicht
dasteht — zunächst ins Gedächtnis rufen wird und das Wort olmveg.« erst durch
eiue besondre Denkopcration als damit gleichwertiger Name hervorgerufen werden
wird. Und wie soll überhaupt ein einzelnes Bild imstande sein, einen einigermaßen
richtig umgrenzten Begriff Herborzurufen? es wären in unserm Falle doch Dutzende
von verschiednenHntgestalten zu diesem Zwecke nötig. Da bleibt es doch das ein¬
fachste nnd sicherste, sich der nun einmal schon vorhandenen Denkformen zu bedienen.
Es ist ein eitles Bemühen, sich des außerordentlich wichtigen Hilfsmittels, das der
Besitz einer Sprache dem, der eine zweite erlernen will, gegenüber dem noch sprach¬
losen Kinde bietet, gewaltsam entschlagenzn wollen, nm den ja nnlengbareu Hemm¬
nissen von feiten der muttersprachlichen Gewöhnung zu entgehen, da diese eben
doch unvermeidlich sind. Wir halten also den vorgeschlagenen Weg für einen
zwecklosen Umweg, umsomehr als wir außerdem uicht zugeben können, daß die
phonetischen Wortbilder neben den orthographischen keine neue Belastung des Ge¬
dächtnisses seien. Der Verfasser steckt sich das Ziel entschieden zu hoch, ein Denken
in der fremden Sprache ist — selbst bei jahrelangem Aufenthalt iu der Fremde —
nur in den allerseltensten Fälleu zu erreichen.

Wenn wir somit dein Verfasser in seinem Grundgedanken glauben entgegen¬
treten zn müssen, so wollen wir doch nicht unterlassen, das Schriftchcn, das auch
viel des Nichtigen und Beherzigenswerten enthält, was wir hier nicht andeuten
können, allen denkenden Sprachlehrern als anregende Lektüre zu empfehlen.

Pompeji in seinen GMudm, Altertümernund Kunstwerken dargestellt von Johannes
Overbeck. Vierte, im Vereine mit August Mau durchgearbeitete und vermehrte Auflage.
Mit 30 größeren znm Teil farbigen Ansichten und 320 Holzschnitten im Texte, sowie einen,

grossen Plane. Leipzig, W, Engelmann,1884.
Ein Werk wie Overbecks Pompeji bedarf keiner Empfehlung mehr. Zuerst

im Jahre 1856 erschienen nnd damals wegen mancher Schwächen, die der ersten
zusammenfassendenBearbeitnng des reichen Stoffes anhafteten, vielfach angefochten,
ist das Buch mit jeder neuen Auflage immer vollkommener geworden, ist immer
bemüht gewesen, nicht nur mit den Ausgrabungsarbeiten, sondern auch mit den
Fortschritten der archäologischenWissenschaft gleichen Schritt zu halten und gehört
hente unstreitig zu deu Zierden nnsrer populärwissenschaftlichenLiteratur. Seit
dem Erscheine» der dritten Auflage (1875) haben freilich die pompejanischen Studien
durch hervorragende fachwissenschaftliche Spezialarbeiten eine derartige Vertiefung
erfahren, daß der Verfasser es für geboten erachtete, bei der Bearbeitung der neuen
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Auflage sich mit einer jüngeren, den Stoff besser als er selbst beherrschenden
Kraft zn verbinden. Es gelang, Herrn t)r. Mnu zur Mitwirkung zu gewinnen,
den man, wie der Verfasser selbst sagt, „wohl ohne Widerspruch zu finden, als
den besten Kenner Pompejis, wenigstens unter uns Deutschen, bezeichnen kaun,"
uud so konnte denn die Arbeit in der Weise geteilt werden, daß dem Genannten
die völlige Neubearbeitung des einleitenden Teiles und der meisten Kapitel des
antiquarischen Hanptteils (im ganzen etwa zwei Drittel des Buches), dem Ver¬
fasser selbst die Umarbeitung der übrigen Kapitel des antiquarischenTeiles nnd des
ganzen artistischen Teiles zufiel. Ehre uud Anerkennung dem Gelehrten, der die
Entsagnng übt, seine eigenste Schöpfung im Interesse der Sache zur rechten Zeit
andern, geeigneteren Händen zu überlassen! Da anch die Verlagshandlnng durch
Vermehrung der Abbildungen, durch Ersetzung veralteter Illustrationen und durch
die Vervollständigung und Bereicherung des großen Stadtplans dazu beigetragen
hat, daS schöne Werk auf eiuer deu Aufordernugeu der heutigen Wissenschaftent¬
sprechendenStufe zn erhalten, so siud ihm für eine Reihe von Jahren die Wege
wieder aufs beste geebnet.

Overbecks Buch werden sich wohl wenige Jtalienreisende in den Koffer packen.
Es will vor oder nach der Reise rnhig uud gründlich studirt sein. Wir frcncn
uns aber doch, daß es in seiner neuen Gestalt gerade jetzt wieder vollendet vor¬
liegt, wo die Glücklichen sich rüsten, denen es vergönnt ist, demnächst dem Süden
znznstenern. Möge es sich zu deu alten Freunden recht viele neue erwerben!

Neal-Lexit'on der Kuustgewcrbe. Von Bruno Bücher, l. k, Rcgiecnugsrat und
Kustos am k. k, österreichischen Musemu für Kunst und Industrie in Wien. 5. Lieferung.

Wieu, G. P. Fcicsy 1833.
Mit der vorliegenden fünften Lieferung ist dieses vortreffliche Nachschlagewerk,

ans das wir schou beim Erscheinen der ersten Liefernng aufmerksamgemacht haben,
vollständig geworden. Das Buch füllt wirklich eine Lücke aus, die bisher bestanden.
Länft auch bei dem knnstgcwerblichenAufschwung, den wir im Laufe eines Jahr¬
zehnts erlebt haben, viel Mode, Sport, Eitelkeit, Prunksucht, Fabrikationshast mit
unter, der Aufschwung selbst ist nicht zu leugnen, er ist im großen uud ganzen
hocherfreulich,und in allen Schichten des Volkes ist die Freude an künstlerischer Ge¬
staltung nnd Ausschmückung der gewerblichenErzeugnisse nnd das Bedürsnis, sich
über knustgewerblicheFragen aller Art zn orienliren, wieder lebendig geworden.
Buchers „Reallexikon" kommt diesem Bedürfnis entgegen. Mag sichs um ein
Fabrikat oder ein Instrument handeln, nm ein Material oder eine Manipulation,
um einen berühmteu Fabrikationsort oder eine» namhaften Kunsthandwerker,nm einen
technischen Ausdruck oder eine gewerbcgeschichtliche Frage, um die Bedeutung eines
Zierates oder deu Inhalt einer mythologischen oder allegorischen Szene — in
allen Fällen wird das Werk — gleichviel ans welchem Gebiete des Kuust-
gcwerbes — die gewüuschteAuskunft bieten, und zwar so erschöpfendnnd in so
knapper und klarer Fassung, wie sie nur derjenige geben kann, der den Gegenstand
in vollstem Maße beherrscht. Reiche Literaturnachweise (über 25 Seiten!) sind in
übersichtlicherAnordnung nm Schlüsse des Bnches beigcgebcn für den, der über
eine Einzelheit genanere Belehrung sucht. Schade, daß das Buch keine Abbildungen
hat. Bei eiuer zweitem Auflage, die sich gewiß bald notwendig macheu wird, sollte
die Verlagshandlnng ernstlich darauf bedacht sein, diesem Maugel abzuhelfen.

Für die Redaktion verantwortlich:Johannes Grunvw in Leipzig.
Vnlaii von F. L. Hcrbig in Leipzig. -- Druck von Carl Marqnart in Reudnij) Leipzig.
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